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Der Begriff der.Wissensgesellschaft ist falsch 
verstanden un d missbraucht worden. W er 
glaubt, e s brauche mehr Studenten statt 
Lehrlinge, lãuft in di e Akademisierungsfalle. 
Die dramatische Jugendarbeitslosigkeit in 
vielen Lãndern Europas beweist das. Do eh 
au eh di e Schweiz muss ihr Erfolgsmodell 
weiter verbessern, schreibt Rudolf Strahm 
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in Gespenstgeht um in Europa 
- das Gespenst der Jugendar­
beitslosigkeit. Alle Machte des 
al t en Europa ha:ben sich .zwar 
für die Jagd gegen dieses Ge­
spenst verschworen: di e Regie­
rungen und die EU-I(ommis­

sion, di e Europaische'Zentralbànk und der In- · 
ternationale Wahrungsfonds, die Wirtschafts­
redal<tionen und -falmltãten. Alle geben sich 
wortreich und sind dennoch hilflós und in­
kompetent béi dessen Bekampfung. · 

Wir erleben ein europaisches Drama. Jeder 
vierte Mensch unter 25 Jahren in der EU, der 
nicht gerade in einem Studium steckt, ist ar­
beitslos. In Südeuropa ist es mittlerweile gar 
die Halfte. Es gibt keine gri.issere Demütigung 
eines jungen Menschen als das Gefi.Íhl, nicht 
gebraucht zu werden. Yiele, die im Arbeits­
markt nicht unterkommen, haben eine gute 
Bildung, j a oft sogar eine Hochschulbildung. 
Doch sie haben eine falscheAusbildung, eine, 
die nicht gebraucht wird. Sie stecken in der 
Akademisierungsfalle! .. 

Seit Jahren erleben wir einen dramatischen 
Niedergang der Industrie in Südeuropa, aber 
auch in den alten Industrienationen Frank-. 
reich und Grossbritannien. Die Folge davon 
sind Arbeitslosenquoten bei Erwachsenen 
von über 10 Prozent und Jugendarbeitslosen­
quoten von weit über 20 Prozent. 

Liberale Okonomen erklaren die hohen Ar­
beitslosenquoten in Frankreich, Spanien, Por­
tugal, Italien und Griechenland mit dem ho­
hen Arbeitnehmerschutz, der die Arbeitsplat­
ze für diea.Iteren Beschaftigten reserviert und · 
d en Jungen d en Zugangverwehrt. Es brauche, 
so die mehrheitsfiiliige Auffassung, mehr libe­
ralisierte Arbeitsmarkte und mehr Mobilitat. 

Diese Erklarung ist einseitig, wenn nicht 
sogar falsch. Entscheidend für die Jugend­
arbeitslosigkeit sind in erster Ünie die man­
gelnde Arbeitsmarktfahigkeit.und die nicht 
arbeitsmarktorientierte Ausbildung. 

Italien kennt keinen Lehrabschluss 
Italien ist ein typisches Landmit einem aus­
gebauten, vollschulischen Bildungssystem. 
Iiie Quote der Jugendlichen mit J.TI.aturitãts­
ahnlichem Abschluss betragt gemass OECD 
rund 75 Prozent. Aber Italien kennt keine for­
malisierte Berufslehre mit einem staatlich an­
erkannten.Abschluss. Die Folgen beschrieb 
der «Tages-Anzeiger» im vergangenen Jahr: 
«Das Handwerk blieb ohne Nachwuchskrafte. 
Friseure, Tischler und Maler arbeiten in Er­
mangelung jüngerer Kollegen oftmals noch, 
wenn sie schon über 70 sind. Staatliche Lehr­
lingsfi.irderprogramme gab es bisher nicht. Es 
wurde einfach no eh so g etan, als funktioniere 
Italien noch so wie in den fünfziger Jahren, 
als Handwerksbetriebe vom Vater auf den 
Sohn übergingen.» Wer den Hochschulab­
schluss nicht schafft,fa.Ilt initalien zwischen 
Stuhl und Bank. Und von den Hochschul- ' 
absolventen sind viele arbeitslos oder arbei­
ten in Jobs, die ni eh t ihrer Hochschulbildung 
entsprechen. · 

In Frankrei.ch, der ehemals starken Indus­
trienation Europas; erleben wir einen drama­
tischen Niedergang der franzi.isischen Indus­
trie. D er Gallois-Bericht von 2012 hat dies d en 
Franzosen dramatisch vor Augen geführt. 
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Rudolf Strahm, 71, ist O kon o m und Politil<er. 
Er machte ei ne Laborantenlehre, spater ei n 
Chemiestudium. Nach fünf Jahren in der 
Basler Chemie studierte er Volkswirt­
schaftslehre. Für die SP sass er 13 Jahre i m 
Nationalrat. Dana eh war Strahm Preisüber· 
wacher. Der vorliegende Arti ke! ist ei n Vor­
abdruck aus seinem Buch «Di e Akademi· 
sierungsfalle», erschienen im hep-Verlag. 

Bloss noch 11 Prozent aller Beschãftigten sind 
in d er industriellen Produktion verblieben, in 
der Schweiz sind es doppelt so viele. Wahrend 
Deutschlands Industrie eineri Anteilvon 26. 
Prozent zur gesamtwirtschaftlichen Brutto­
wertschi.ipfung beitragt, erwirtschaftet die 
franzi.isische Industrie mit 12 Prozent weniger 
als die Halfte davon. «Die Kluft zu Deutsch­
land, wo, anders als in Franlaeich, auch Klein­
und Mittelbetriebe für Exportdynamik sorgen 
und darüber hinaus ein duales Ausbildungs~ 
system für Jugendliche Einstiegsmi.iglichl<ei­
ten in den Arbeitsmarkt bietet, verbreitert 
sich», schrieb im J uni 2013 die NZZ. 

In Franlaeich liegt die Maturitatsquote bei 
über SO Prozent, das Land.hatein elitares Bil­
dungssystem und eine auffallende Gering­
schatzung der handwerklichen und prakti­
schen Qualifikationen. W er ni eh t einen Hoch­
schulabsthluss vorweist, hat kaum Karriere­
chancen. Frankreich sitzt in . d er Akade­
misierungsfalle und bezahlt dies mit einem 
drastischen Niedergang der!ndustrie und ei­
nem wachsenden Rückstand zum deutschen 
Produktivitatsniveau. 

Dramatisch rasch ist die Deindustrialisie­
rung in Griechenlimd, Spanien, Portugal ver­
laufen. In Griechenland gab es noch in den . 
achtziger Jahren fast aufjeder Insel eine lo­
kale gewerblich-industrielle :f>rodukti:on. Tex" 
til, Beldeidung, Leder, Schuhe, Mõbel, Haus­
gerate wurden in lokal en handwerklichen Be­
trieben hergestellt, auf. relativ einfachem 
technologischem Niveauzwar, aber das gene­
rierte WertschõpfÚng und Besch,ãftigung vor 

· Ort. Diese Betriebe sind durch die asiatischen . . 

Billigimporte, erleichtert durch die hohe 
· Euro-Kaufl<raft des Lan des, ersatzlos ver­
drãngt worden. 

Mehr .Bildung, weniger Handwerk 
Produktionsverlagerungen ins Ausland und 
die Vemachlassigung der industriellen Pro­
duktion sind immer mit dem scheinbar un­
ausweichlichen Trend zur «wissensbasierten 
Gesellschaft» begründet worden. Doch um 
den Begriff der Wissensgesellschaft gibt es 
viele Missverstãndnisse undMissbrauche. 

Brru de111 HõrsaaH oder 
i111 de111lehrbetrieb? 
Die BerufsbõHdii.II1119J 
ge111iesst i1111 de r 
Sctnweiz ei111e hohe 
WertsduatZ11.111119J,_11.11111d 
doch drã1111ge1111 aHHe 
a111 die IUI1111iversitat. 

Die stereotype Meinung unter ókonomen 
und Akademi,kem lautet: Die fortgeschritte­
nen Industrielãnder entwickeln si eh zu Wis­
sensgesellschaften; si e. werden immer weni­
ger Industrie brauchen. Dafür wachsen die 
neuen wissensbasierten Dienstleistungssek~ 
toren, vom Banking bis zur Informations- und 
Kommunikationsgesellschaft. Es braucht 
demzufQlge immer mehr Bildung, immer 
mehr hochgebildete Universitatsabsolventen 
und immer weniger Handarbeiter und Hand­
werkerinnen. 

Die These vom zwangsláufigen Wandel von 
der Industrie- zur Dienstleistungs- und Wis­
sensgesellschaft stammt ursprünglich vom 
amerikanischen Soziologen Daniel Bell aus 
den siebziger Jahren, Wahrend Jahrzehnten 
hat sie Bildungsstrategien, .i.ikonomische 
Theorien und Managementdoktrinen beein­
flusst. Generationen von Managemhaben di e 
ausgereiften, arbeitsintensiven Produktions-

methoden der traditionellen Industrien in 
Tieflohnlander ausgelagert und sich aufFor­
schung, Entwicklung und Management kon­
zentriert. Universitatsprofessoren und Bil­
dungsforsçher propagierten den Trend zu 
mehr Maturaabschlüssen, mehr Universita­
ten, mehr Bildungsabsolventen auf Ho eh­
schulstufen. Der Trend zur Wissensgesell­
schaft diente stets auch zur. Rechtfertigung 
von mehr staatlichenMitteln und Forschungs­
geldem für die Hochschulen. Der Akademi­
sieningstrend erhielt dadur eh au eh d en Segen 
der Theorie. 

. Vom Automech zum Mechatroniker 
Di e Doktrin vom unausweichlichen Trend zur 
Wissensgesellschaft hat jedoch viele Indus­
trielãnder in di e Akaderhisierungsfalle mani.i­
vriert. Wie man heute feststellt, sind die 
Trends zur Wi$sens- und Dienstleistungs­
gesellschaft falsch verstanden und falsch ge-
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steuert worden. Véillig falsch un d abwegig ist 
die Meinung, die Wissensgesellschaft werde 
allein über die akademisthe Bildung erreicht 
un d d ur eh si e éilwnomisch fruchtbar gemacht. 
Würde dies stirninen, müsstenja die Lander 
mit den gréissten Hochschulquoten wie etwa 
Italien, Frankreich oder England zu den Staa­
ten mit der héichsten wirtschaftlichen Perfor-
mance gehéiren. · 

Wissensgesellschaft bedeutet eben auch 
die Durchdringungvon bisherigen, gewerbli­
chen, industriellen und handwerldichen Ta­
tigkeiten mit neuem Wissen: Ein Polymecha­
nilcer muss heute Werkzeugmaschinen, Robo­
ter und Automaten programmieren kéinnen. 
W er früher als Automechanilcer Atltos reparie­
ren konnte, muss heute als Mechatroniker die 
Autoinformatik beherrschen. Wer im kauf- . 
mannischen Bereich tiitigist, muss sich heute 
in Fremdsprachen, Computer-, Speicher- und 
. Verschlüsselungstechnik spezialisieren oder 
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sich zum Controller, Wirtschaftsprüfer oder 
Treuhandexperten weiterbilden. W er bisher 
Apparate oder Küchengerate installierte, 
muss auch die digitalen Steuerungsmodule 
kennen und anwenden kéinnen. W er im Ge­
sundheitswesen arbeitet, muss die medizinal­
technischen Geriite, die Medikation, das Re­
porting beherrschen. Man kéinnte Hunderte 
von Beispielen einer Kombination von Fertig­
keiten, den sogenannten «Skills», mit weiter­
entwickeltem Fachwissen, der «Knowledge», 
aufführen. 

Der Wettstreit der Hochschulen 
Seltsam; in welch innerem Zwiespalt di e Ge­
sellschaft in d er Bildungspolitilc steckt: Einer­
seits erfiihrt di e Berufsbildung bei d er schwei­
zerischen Bevéilkerung, selbst bei Personen 
mit akademischem Abschluss, verbal eine 
hohe Wertschiitzung. Andererseits d~iirigen 
doch alle an di e Universitiiten, berichten die 

Etwa so viele Lehr­
stellen kamen 2008 

· in der Ostschweiz auf 
100 Vqllzeitstellen. 
l m Tessin warenes 
knapp 4, imXanton 
Genfsogarnur2.Der 
Durchschnitt der 
ganzen Schweiz la g 
bei 5,7 Lehrlingen 
p ro 100 Beschaftigte. 

So ho eh war bei ei n er 
Umfrage 2012 in der 
Schweiz d er Anteil 
dér auslandischen 
Eltern, di e der Aus-
sa g e zustimmten: 
«Di e Gymnasialquote 
ist zu tief.>> Bei d en 
Schweizer Eltern 
stimmten lediglich 27 
Prozent zu. Befragt 
wurden Personen mit 
mittlerem un d tief.em 
Bildungsstand. 

So viele Studenten 
wurden 2012 an d en 
Universitaten und der 
ETH in den Geistes­
und Sozialwissen­
schaften gezahlt. Bei 
de n exakten und den 
Naturwissenschaften 
waren es 24 000. 
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Nach dler ohne Stelle 

IErwerlbsHosernqiLiote vorn IHiochsctmn­
absoDverntern nrn dler Schweiz 2011 

Erstbefragung ei n Jahr nach dem Studium, 
Abschlussjahrgange 2004-2010, alle Examensstufen 

lliil Universitaten un d ETH 

li Fachhochschulen u~d Padagogische Hochschulen 

Sozial- und Erziehungswissenschaften 

Die S~thweiz steht dia 

JILigerndlarlbeitsHosernqiLiote (15-24 Jahrre) 
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Medien doch schwergewichtigüber die Hoch­
schulen und deren Forschung und ldimpfen 
Eltern doch hartniickig um Gymipliitze für 
ihre Kinder. 

Fast unléisbar ist au eh d er Zwiespalt, in wel­
chem die Hochschulen selbst, namentlich di e 
Universitiiten, steclcen: Einerseits stehen sie 
unter dem waehsenden Anspruch der Óffent­
lichkeit, ihre Absolventinnen und Absolven­
ten arbeitsmarktfiihig auszubilden, anderer­
seits streben sie nach «Exzellenz», nach inter.­
nationaler Anerkennung. Und ihre Professo­
ren suchen nach méiglichst viel Profil mit For­
schungspublikationen in internationalen wis­
senschaftlichen Journalen. Doch just in 
diesem Wettlaufnach Reputation in d er inter­
nationalen Wissenschaftscommunity werden 
die Universitiiten immer arbeitsmarktferner. 
Da bei werden si e von d en pràxisorientierteren 
Fachhochschulen konkurremziert und be­
drangt, die ihrerseits wiederum einen méig­
lichst universitiitsnahen, akade:inischen Sta­
tus im Rahmen des Bologna-Systems und der 
neuen Hochschulkoordinationsgesetzgebung 
suchen. 

Hausgemachte Mãngel 
Wir haben in der Schweiz nicht generell einen 
Akademikermangel! Wir haben spezifische 
«Mangelberufe»: Wir ha ben zu wenig Medizi­
ner, zu wenig Ingenieure, Mathematiker und 
Informatiker. Ausserdem haben wir derzeit zu 
wenig hochqualifizierte Nachwuchskriifte für 
die Professoren-Laufbahn. Doch alle diese 
Miingel sin d hausgemachte Engpiisse - verur­
sacht durch sektorspezifische Unterlassungen 
und das Laisser-faire in der Bildungspolitilc. 
Das Gleiche gilt für einige Berufslehren, na­
mentlich in d en Bereichen Pflegepersonal un d 
Informatilc. . 

Die Universitaten sind überfüllt mit Studie­
renden in arbeitsmarlctfernen Fachbereichen: 
Im Studienjahr 2013 gab es an schweizeri­
schen Universitiiten 4200 Studierende mit 
Hauptfach Geschichte oder Kunstgeschichte, 
obschon es jiihrlich wohl bloss einige Dutzend 
Fachhistoriker braucht. An den Universitaten · 
studierten im gleichen Jahr auch 9400 Psy-
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. chologen und Psychologinnen, 2600 Kommu­
nikationswissenschafter, 4500 Politologen 
un d Politologinnen sowie weitere in Ethnolo­
gie, Soziologie, Archãologie. Den 44 000 Stu­
dierenden in Geistes- und Sozialwissenschaf­
ten standen 2012 an den Unis inklusive der 
ETH nur deren 24 000 in exalcten und Natur­
wissenschaften gegenüber. 

Arbeitsmarktindikatoren zeigen in des, dass 
au eh Hochschulabsolventen ni eh t vor Arbeits­
losigkeit geschützt sin d. Obgleich di e Arbeits­
losenquote bei héiherer Bildung in d er Regel 
tiefer ist, gibt es auch unter den Hochschulab­
solventen recht ho h e Arbeitslosenzahlen. Da­
bei fallen vor allem Universitãtsabganger mit 
héichsten Ausbildungsstufen auf. Anfang 2014 
waren bei. den Regionalen Arbeitsvermitt­
lungsstellen RAF neben rund 11500 Universi­
tãtsabsolventinnen und -absolventen auch 
3100. arbeitslose Doktoren gemeldet- Dr. Ar­
beitslos genannt. 
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